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	10 Ich bin aber hocherfreut in dem Herrn, dass ihr wieder eifrig geworden seid, für mich zu sorgen; ihr wart zwar immer darauf bedacht, aber die Zeit hat's nicht zugelassen. 11 Ich sage das nicht, weil ich Mangel leide; denn ich habe gelernt, mir genügen zu lassen, wie's mir auch geht. 12 Ich kann niedrig sein und kann hoch sein; mir ist alles und jedes vertraut: beides, satt sein und hungern, beides, Überfluss haben und Mangel leiden; 13 ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht.


Der Weg mit Gott

Vor einiger Zeit habe ich mit einem Missionsleiter gesprochen. Ich suchte Mitarbeiter für die Kirche in Sibirien. Es hat mich bedrückt, wie viele Gemeinden immer noch ohne ausreichend ausgebildete Prediger auskommen müssen. Es ist mir klar, dass auch nicht ausgebildete, ehrenamtliche Mitarbeiter einen unersetzlichen und guten Dienst tun und tun können. Ich gehöre nicht zu denen, die meinen, nur ein Studium oder eine Ausbildung macht Christen zu guten Mitarbeitern. Die Kirche würde schon lange nicht mehr bestehen, wenn man sich nur auf die studierten und ausgebildeten Pastoren und Prediger hätte verlassen müssen. 

Trotzdem gilt es umgekehrt aber auch, dass man für jede Aufgabe gewisse Gaben haben muss und man diese möglichst fördern und ausbauen sollte. Das bedeutet eben doch Ausbildung. Es war mir ein großes Anliegen, für die Kirche in Sibirien eine Bibelschule zu gründen, was mir leider nicht gelungen ist und was mir „aus der Hand geschlagen“ wurde. Nötig ist es immer noch, begabte und willige Leute mit einer soliden Grundausbildung zur Verkündigung und Leitungsverantwortung heranzubilden. Sollte es Gottes Wille wirklich sein, dann kann dies immer noch werden. Je früher, desto besser. Die Zeit wird knapp, bis der HERR wiederkommt.  
In dem besagten Gespräch mit dem erfahrenen Missionsleiter sprach ich auch von dem Problem, dass es genügend junge Menschen gibt, auch genügend gläubige Menschen, aber diese weder einen Ruf verspüren noch eine berufliche Perspektive sehen. Ich litt sehr unter der ungebremsten Auswanderung nach Deutschland. Jeder will natürlich ein großes Stück vom westlichen Kapitalismuskuchen. Von „Torte“ müsste man eigentlich sprechen. Wer will es diesen Leuten verdenken? Aber die alte Heimat vergisst man dabei. Deutschland ist nicht Heimat. Den Ort, wo man aufgewachsen ist, überlässt man sich selbst und damit dem Unglauben. Die eigene Gemeinde, in der man Christ und vielleicht auch getauft worden war und in der man mit vielen Glaubensgeschwistern aufwuchs, wird einfach verlassen, nicht bereit, Verantwortung zu übernehmen. Das ist ein Manko.  
Nun erhoffte ich mir von dem mir freundschaftlich verbundenen Missionsleiter, dass er mir Mitarbeiter senden könnte. Ausgebildete und befähigte Mitarbeiter für die nicht ganz leichte Aufgabe der Mission und Evangelisation in Sibirien, für Gemeindeaufbau und Gemeindeleitung. Aber er hatte keine Leute. Und er hatte kein Geld: „Wenn du mir junge Leute bringst und das nötige Geld dazu, dann können wir darüber reden.“ Und damit war ich geschlagen. Wo sind die jungen Leute, die zum Missionsdienst bereit wären? Ich war immer der Meinung, dass sich viel zu wenige rufen lassen. Oder muss ich sagen, dass sie zwar einen Ruf hörten, aber kein Ja für Gott und seine Sache haben? Sie gehorchen einfach nicht. Oft sind es auch noch die Angehörigen, die frommen Angehörigen ganz besonders, die das verhindern möchten.
Und selbst wenn wir diese Leute hätten, wenn sie kämen und sich vorbereiten und senden ließen, dann hätten wir immer noch nicht die nötigen Finanzen, sie zu bezahlen, ihr Alter abzusichern und ihren Dienstaufwand zu finanzieren. Also bleiben die tüchtigen Christen im Wohlstand und die Gemeinden in Armut. Ja, selbst geistlich Gesinnte meiden letztlich die Arbeit und Verantwortung. Gott sei´s geklagt. Es muss aber nicht so bleiben.
Die eifrigen Philipper
Der Apostel Paulus hat seitenlange Briefe geschrieben an Christen, die er nicht alle gekannt hat, und an Gemeinden, von denen er nur manche gegründet hat. Ohne Menschenverherrlichung kann man uneingeschränkt sagen, dass die Gemeinde Christi in Philippi die rühmliche Ausnahmegemeinde war, Paulus´ Lieblingsgemeinde.
Paulus und seine Mitarbeiter Silas und Lukas hatten in dieser Stadt unvergessliche Erlebnisse. Lies dazu Apg. 16,9-40. 

1. Der besondere Ruf: „Komm herüber und hilf uns!“ VV.9-10

2. Die Suche nach einer Gemeinde. VV.11-13.

3. Die Spontanbekehrung der Lydia. VV.14-15.

4. Die umgreifende Erweckung in der Stadt. VV.16-18.

5. Der Widerstand gegen das Evangelium. VV.19-22.

6. Die willkürliche Inhaftierung. VV.23-24.

7. Die Glaubenszuversicht der Missionare. V.25.
8. Das massive Eingreifen Gottes. VV.26-30.

9. Die Bekehrung einer ganzen Hausgemeinschaft. VV.31-34

10. Die Rehabilitierung der Missionare. VV.35-39.

11. Der Sieg und Trost in der Gemeinde. V.40. 

Schneller kann man kaum eine Gemeinde gründen. Etwa drei Wochen im Jahr 49 n. Chr. waren die Missionare in Philippi. Paulus und Silas wurden zwar ausgewiesen, aber den jungen Arzt Lukas konnten sie zurücklassen. Auf seiner dritten Missionsreise besuchte Paulus noch einmal Philippi. Apg.20,1-4. Nun nahm Paulus Lukas wieder mit. Apg.20,6. Die Gemeinde schien trotz aller Anfeindung seitens der Gesellschaft doch ziemlich schnell gewachsen und gereift zu sein. Etwa 10 Jahre später schreibt Paulus den Philipper-Brief. 60 Jahre später ist die Gemeinde immer noch aktiv und sehr lernwillig. Aus einem Brief des Bischofs Polykarp geht hervor, dass die Philippergemeinde dem Herrn immer noch treu diente und Frucht erbrachte. Vom 4. bis zum 7. Jahrhundert ist die Teilnahme mehrerer christlicher Bischöfe von Philippi an den Konzilien bezeugt.

Der Lohn des Arbeiters
Heute haben wir einen Abschnitt aus dem Brief des Apostels an die Gemeinde in Philippi gelesen. Er hat die Gemeinde zwar insgesamt angesprochen, aber jede Gemeinde setzt sich aus einzelnen Christen zusammen. Manchmal sind es ganze Familien, die sich dazuhalten. Oft aber sind es auch nur Einzelpersonen, Singles, wie man heute sagt. Wenn wir für eine Gemeinde das Bild einer Kette gebrauchen wollen, dann muss man sagen, eine Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied. Dies gilt auch für die Gemeinde Jesu.  
Als man den Brief des hochgeschätzten Gemeindegründers Paulus in Philippi vorgelesen hat, hat es doch nur jeder mit seinen ureigenen Ohren gehört. Man schaute in die Runde, nickte bedächtig und sah sich doch ganz persönlich angesprochen. Die Anrede eines Predigers „Liebe Gemeinde“ ist eigentlich bedeutungslos. Jeder Predigthörer hört nur mit seinen eignen, angewachsenen Ohren, hört nur für sich selbst. Hoffentlich ist dies so, denn Predigthörer, die immer nur für andere hören, sind hochmütig, als ginge sie das Gehörte nichts an, als gälte es anderen. Lass es vor jedem Gottesdienst dein Gebet sein: „Herr, sprich zu mir, dann will ich es den anderen vorleben.“  

Trotzdem fand man sich in Philippi zusammen in dem Gedanken, wie sie ihren geliebten Missionar Paulus unterstützen könnten. Es war ihnen zu Ohren gekommen, dass Paulus wieder einmal im Gefängnis sei. Nicht wegen einer bösen Tat, sondern nur um des Evangeliums willen. Paulus soll insgesamt fast 6 Jahre in Haft und Kerker zugebracht haben. Schlimm für ihn. Gut für die Gemeinde, denn er hatte dort Zeit, Briefe zu schreiben, zum Beispiel aus dem Gefängnis in Ephesus das Dankesschreiben an Philippi. 

Gefängnis hieß, dass man für seinen Unterhalt selbst aufkommen musste. Hatte einer Freunde oder Verwandte, dann war es gut. Paulus war ledig, aber er hatte seine Mitarbeiter und vor allem die Gemeinden. Zum Beispiel die lieben Geschwister in Philippi. Die hatten ihm Hilfe geschickt, Lebensmittel, Kleidung und Geld wohl. Nun ist er an der Reihe, sich dafür zu bedanken, was er mit dem Brieftext tut. Ich bin aber hocherfreut in dem Herrn, dass ihr wieder eifrig geworden seid, für mich zu sorgen; ihr wart zwar immer darauf bedacht, aber die Zeit hat's nicht zugelassen.

Es war offenbar nicht das erste Mal, dass ihm die Philipper ein Hilfspaket geschnürt hatten. Wirklich, eine vorbildliche Gemeinde! Sie taten schon, was dann später im Hebräerbrief zu 13,7 lesen ist: Gedenkt an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gesagt haben; ihr Ende schaut an und folgt ihrem Glauben nach. Oder was Paulus in seinem Brief an Timotheus (1.Tim 5,18) zusammenfasst, wenn er das mosaische Gesetz zitiert (5.Mose 25,4): „Du sollst dem Ochsen, der da drischt, nicht das Maul verbinden.“ Und dazu das Jesuswort aus Lukas 10,7: „Ein Arbeiter ist seines Lohnes wert“.
Paulus hatte also die Schrift auf seiner Seite, Altes wie Neues Testament. Aber er hatte es nie darauf abgesehen. Er brauchte die Hilfe, aber er ließ es sich „vom Herrn schenken“. Die Ausführung war natürlich Sache der Gemeinde. Man kann aus der Bibel erheben, dass Paulus zeitlebens 57 namentlich bekannte Mitarbeiter hatte, vor allem junge, tüchtige Männer, für die er verantwortlich war. Nicht alle gleichzeitig. Das waren nicht alles einfache Leute. Es gab eifrige Mitarbeiter, aber es gab auch die anderen, die keinen Mut hatten, wenn sie eingesetzt werden sollten. Leider. 

Er wusste die Unterschiede, aber er machte keine persönlichen Unterschiede. Das ist nicht immer ganz leicht. Er wollte sich auch nicht von seinen Mitarbeitern „abheben“. Gerade unser Bibelwort heute macht dies deutlich, wo er schreibt: Ich sage das nicht, weil ich Mangel leide. Nicht dass Paulus vergessen hätte, wie oft er hungrig und durstig war. Davon schrieb er einmal in einem Brief an die Gemeinde in Korinth, in welchen Gefahren er war und von Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durst, in viel Fasten, in Frost und Blöße; außer all dem noch das, was täglich auf mich einstürmt, und die Sorge für alle Gemeinden. (2.Kor.11.)
Aber, und dies ist bemerkenswert, Paulus klagt zumindest nicht darüber, Mangel zu haben: denn ich habe gelernt, mir genügen zu lassen, wie's mir auch geht. Nicht dass er in Saus und Braus leben wollte. Aber er rechnete es zu seinem Dienst, dass ein Prediger zwar bezahlt werden soll, aber nicht verwöhnt werden darf. Nun, dies hat sich bis heute so erhalten. In der Kirche kann man normalerweise nicht reich werden, denn die reich werden wollen, die fallen in Versuchung … 1.Tim 6,9. 
Wenn wir immer wieder davon hören müssen, dass sich Mitarbeiter des Reiches Gottes und auch manche Reichgotteswerke insgesamt selbst bereichern, dann muss man fragen, ob nicht doch Mammon ihr Gott ist. Die soziale Absicherung und die notwendige Vorsorge für das Alter und eine eventuelle Arbeitsunfähigkeit sind heute anders, aber nicht weniger wichtig. Auch ein Missionar oder Prediger sollte im Alter versorgt sein und mit Dank die Früchte seiner Lebensarbeit genießen dürfen. Er muss deshalb auch nicht untätig sein. 
Die hohe Kunst der Bescheidenheit

Ich kann niedrig sein und kann hoch sein; mir ist alles und jedes vertraut: beides, satt sein und hungern, beides, Überfluss haben und Mangel leiden; ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht. Der ihn beauftragt und auf seinen über 30 000 km weiten Reiseweg geschickt hat, der hat ihn auch begleitet, versorgt und bewahrt, hat ihn immer wieder gesund gemacht und durch die Geschwister und Gemeinden gestärkt. Mit solchen Risiken dürfen wir heute keine Reichsgottesarbeiter mehr aussenden. Aber wir können Strukturen schaffen, die einen vollen Einsatz möglich machen. Wir dürfen gern unsere besten jungen Menschen zum Dienst ausbilden und senden. Aber wir sollen sie mit vielen Gebeten und mit genauso vielen Gaben begleiten. Sie brauchen das persönlich und die aussendenden Stellen ebenso. Ein Missionswerk dürfte eigentlich keinen Mangel an Geld haben. Aber …? Und keinen Nachwuchsmangel. Aber …? Lasst uns von Paulus und von den Philippern lernen. 
Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.510]
